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VON SANDRA LÖHR

Film gleich Kino. Was für die
meisten Zuschauer in den 60er-
Jahrenkeine Fragewar, sahenda-
mals einige Künstler und Filme-
macher ganz anders. Es entstan-
denplötzlich Filme, die nicht nur
Geschichten erzählten, sondern
vielmehr mit dem Medium Film
spielten, es hinterfragten und
seine Ausdrucksmöglichkeiten
erweiterten. Die ganze Bewe-
gung bekam den damals mo-
disch angesagten Begriff „struk-
tureller Film“ übergestülpt – ob-
wohl die Filme eigentlich weni-
ger mit Struktur zu tun hatten,
als vielmehr ganz profan die Be-
freiung der Bilder aus dem Kon-
text der Kinomaschine feierten.
Aber was erzählen diese Filme
dann eigentlich? Und erzählen
sie überhaupt noch?

Michael Snow, einer der wich-
tigsten Vertreter dieser Bewe-
gung, dem das Kino Arsenal ab
heute eine Retrospektive wid-
met, hat einen einfachen Rat für
seine Zuschauer: „Bleiben Sie,
schauen Sie aufs Bild, aber den-
ken Sie an etwas anderes. Später
werden Sie vielleicht herausfin-
den, dass Sie wieder zu den Bil-
dern zurückgekehrt sind.“

Zu den Bildern zurückkehren,
das ist es, was der Filmemacher,
der auch als Fotograf,Maler, Bild-
hauer undMusiker arbeitet, will.
Michael Snow wurde 1929 in To-
ronto geboren, und seine Arbei-
tenwerdennicht nur bei interna-
tionalen Filmfestivals gezeigt,
sondern finden sichmittlerweile
auch in der National Gallery of
Canada, dem Museum of Mo-

dern Art in New York und dem
Centre Pompidou in Paris. Und
ähnlich wie der Videokünstler
Nam June Paik will Snow dasMe-
dium Film nicht nur den Ge-
schichtenerzählern des narrati-
ven Kinos überlassen, sondern
verweigert sich in seinen Arbei-
ten der Erwartungshaltung, dass
der Sinn von bewegten Bildern
jedes Mal eine Geschichte erge-
benmuss.

„Die Bewegung der Kamera ist
bisher ausschließlich von der
Handlung bzw. den Charakteren
diktiert worden, wenn z. B. je-
mand den Raum verlässt, folgt
die Kamera. Ich möchte dagegen
der Kamera im Film die gleiche
Rolle geben wie dem gefilmten
Objekt“, erklärt Snow seine Ar-
beitsweise. Sein Interesse am
Film ging aus seiner Arbeit als
Fotograf und Maler abstrakter
Bilder hervor, in denen er sich
mit Formen und Zeichen be-
schäftigte, und so löst Snow in
seinen Arbeiten die Illusionsma-
schine Kino in seine Einzelteile
auf und stellt damit die mensch-
licheWahrnehmung in Frage.

Sein wohl berühmtester Film
„Wavelength“ von 1967 besteht
beispielsweise aus einer einzi-
gen, 45 Minuten langen Kamera-
fahrt durch ein New Yorker Loft
und einem Zoom auf ein Foto,
das Meereswellen zeigt. Wäh-
rend des Zooms stürzt in dem
RaumeinMann tot zu Boden, ein
Regalwird hereingestellt und ein
Radio angeschaltet. Dieser Film
sorgte Ende der Sechzigerjahre
für Snows internationalen
Durchbruch, weil hier eine
Emanzipation des Kamerablicks
gelingt, der nicht nur in der Wie-

dergabe menschenmöglicher
Perspektiven gefangen bleibt.

In „Corpus Collusum“ von
2002 geht er noch weiter. Dort
sitzt eine nordamerikanische
Durchschnittsfamilie vor dem
Fernseher:Mutter, Vater, Kind, in
die Betrachtung der flimmern-
den Bilder vertieft. Manchmal
steht die Frau auf und stellt sich
hinter das Sofa, mal ist sie nackt,
dann wölbt sich ihr Bauch, dann
verschwindet sie, und manch-
mal steht derMann an ihrer Stel-
le, während das Kindweiter fern-
sieht. Doch plötzlich verändern
sich die Proportionen der Dar-
steller. Sie blähen sich abwech-
selnd auf und werden zu einem
Klumpen gelben Lichts. Aber an-
ders als etwa in Fantasy-Filmen,
wo die Geschichte verlangt, dass
ein Special Effect das Bild von ei-
nem Menschen in das eines Tie-
res, einerWolke oder eines Fanta-
siewesens verwandelt, lenkt
Snow hier die Aufmerksamkeit
auf den Special Effect selbst und
damit auf die Frage, wie wir
wahrnehmen, was sich vor unse-
remAuge abspielt.

In „So Is This“ von 1982 treibt
Snow diese Form der Reflexion

über das Filmemachen auf die
Spitze. Besteht der Herstellungs-
prozess eines jeden Films nor-
malerweise aus Schrift – ob in
schriftlicher Form wie einem
Drehbuch oder den gesproche-
nenAnweisungendesRegisseurs
an seine Darsteller –, aus denen
dann Bilder werden, die von ei-
nem Zuschauer wieder in einen
sinnhaften Zusammenhang
„übersetzt“ werden, dreht Snow
diesen Herstellungsprozess ein-
fach um. So besteht „So Is This“
in jeder Einstellung aus einem
einzigen Wort. Auf der Leinwand
fügen sich diese zu den Anfangs-
sätzen zusammen: „This is the
title of this film. The rest of this
film will look just like this“. 48
Minuten lang spielt der Film äu-
ßerst fantasievoll mit den Mög-
lichkeiten von Schrift im Medi-
um Film und der Erwartungshal-
tung der Zuschauer und zeigt da-
bei ganz nebenbei, dass Film
eben nicht nur Kino ist.

Retrospektive Michael Snow, 3.–30.
Juni im Arsenal, Potsdamer Platz.
Heute Abend 21 Uhr Eröffnung mit
Snows jüngster Arbeit „Triage“ (2004).
Programm: www.fdk-berlin.de

Der Blick als Special Effect
Wie man die Reflexion übers Filmemachen radikal auf die Spitze treibt: Das Arsenal eröffnet heute
Abend eine große Retrospektive des kanadischen Regisseurs, Fotografen und Malers Michael Snow

Film ist nicht gleich Kino: Michael Snow FOTO:  ARSENAL

Als der Karneval der Kulturen
wieder weg war, war es plötzlich
superstill am Abend. Ich saß
ohne Licht im Zimmer. Ab und
an nur riefen versehentliche An-
rufer an und bedauerten ihr Ver-
sehen. Im Fernsehen sagte ein
absurder Lohnsklave im Anzug,
„der Ertragswinkel muss stim-
men für den Erfolg“, die hübsche
Frau im Auto sagte: „Eigentlich
sindwir alle Kaninchen“, und der
finnische Rennfahrer stimmte
zu.

Die Vorstellung, dass wir alle
in Wirklichkeit, im Herzen, in ei-
nembesseren Paralleluniversum
Kaninchen sind, ist unmittelbar
einleuchtend. Vielleicht weil
Karneval gewesen war und es im
Karneval ja eigentlich um eine
Umwertung derWerte geht –was
oben ist, muss runter, was unten
ist, muss rauf, und Kreuzberger
Fertigkeiten, die im Alltag eher
überflüssig sind, wie das Jonglie-
ren, werden im Karneval plötz-
lich profitabel – verfiel ich wie-
der in diese schlechte Ange-
wohnheit, mir alle Wörter und
Sätze rückwärts gesprochen vor-
zustellen, sodass Kaninchen also
nehcninak heißenwürde.

Wie genau man das ausspre-
chen müsste, damit es aufge-
nommen und andersrum abge-
spielt wieder wie Kaninchen
klänge, weiß ich aber immer
noch nicht und dilettiere in Ver-
mutungen. Wenn man wüsste,
wie alles andersrum ist, würde
man vermutlich wahnsinnig
werden, weil jeder Satz, denman
denkt oder liest, auf der Stelle im
Kopf zerschreddert werden wür-
de. Manche Wörter, die auf dem
Tisch herumliegen, klingen auch
schon so absurd. Die Ikea-Süßig-

keit „Punschrulle“, eine giftgrüne
„gefüllte Marzipanrolle mit ka-
kaohaltiger Fettglasur“ zum Bei-
spiel.

Am Nachmittag saßen wir in
der „Pagode“. Das thailändische
Restaurant ist assoziiertmit dem
japanischen nebenan und war
auchmit einemWagenbeimKar-
neval derKulturen vertreten. Der
Restaurantmitarbeiter Duc-
Hahn Bui beklagte bitter den
Ausfall der Love Parade und sag-
te, ich solle darüber unbedingt
etwas in der Zeitung schreiben.
Ein Langhaariger, der wohl vom
Karneval übrig geblieben war,

ging vorbei. Er trug ein lustiges
Jägermeisterhütchen, dazu
Jeansjacke und geblümte Bo-
xershorts. Spätabends rief einer
laut und böse, weil ein anderer
auf der Straße nach elf geredet
hatte: „Geh, aber fix, sonst hol
ich die Polizei.“

Und dann wäre unser Haus
auch noch beinahe in die Luft ge-
flogen. Es hatte nach Gas gero-
chen, zuerst ein bisschen nur,
dann immer stärker. Ein Not-
dienst kam, derHausbesitzer sah
ganz blass aus, und eswarwieder
nichts mehr mit Duschen und
Espresso amVormittag. Draußen
waren die Kreuzberger Straßen
wieder menschenleer. Nur der
leichte Uringeruch an den Bau-
minseln erinnerte daran, dass
hier mal Menschen gewesen wa-
ren. Pissnelke, auch ein schönes
Wort. DETLEF KUHLBRODT

Geh, aber fix, sonst
hol ich die Polizei
Wenn der Karneval vorbei ist, erinnert nur noch der
Uringeruch daran, dass Menschen keine Kaninchen sind

Was im Alltag über-
flüssig ist, wie das

Jonglieren, wird im
Karneval profitabel


